
 

 

Biografie 

 

Geboren wurde Helmut Schwier am 23. Dezem-

ber 1959 in Minden/Westfalen. Er besuchte das dortige 

Herder-Gymnasium und begann nach dem Abitur 

(1978) das Studium der Evangelischen Theologie, zu-

nächst in Bethel, dann in Heidelberg. Im Herbst 1984 

legte er bei der Evangelischen Kirche von Westfalen 

das 1. Examen ab. Gut drei Jahre später wurde er an 

der Universität Heidelberg im Fach Neues Testament 

promoviert mit einer Arbeit über die theologischen 

und ideologischen Faktoren der Tempelzerstörung im 

ersten jüdisch-römischen Krieg. Die Arbeit wurde von 

Gerd Theißen betreut. 

Von 1988-1991 war Schwier zweieinhalb Jahre Vi-

kar im Kirchenkreis Herford und nach dem 2. Examen 

fünf Jahre als Gemeindepastor tätig; regional enga-

gierte er sich für die Jugendarbeit und die ökumeni-

sche Zusammenarbeit im Rahmen der ACK. Im Jahr 

1996 wechselte er als Wissenschaftlicher Assistent für 

Praktische Theologie an die Kirchliche Hochschule 

Bethel (Lehrstuhl: Prof. Dr. Traugott Stählin). Parallel 
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dazu hatte er einen Lehrauftrag für Liturgik an der 

Hochschule für Kirchenmusik in Herford. An der Kirch-

lichen Hochschule Bethel habilitierte er sich im Jahr 

2000 im Fach Praktische Theologie. Seine Habilitati-

onsschrift behandelt die Entstehung und Konzeption 

des Evangelischen Gottesdienstbuches, also der ers-

ten gemeinsamen Agende lutherischer und unierter 

Kirchen in Deutschland und Österreich – vielleicht ist 

nicht nur seine westfälische Herkunft aus lutherischer 

Gemeinde (und Liturgie!) innerhalb einer unierten Kir-

che, sondern auch dieses Thema mitverantwortlich für 

sein Eintreten für die innerevangelische Ökumene, die 

zudem seinen nächsten beruflichen Schwerpunkt bil-

dete. Zum Zeitpunkt der Habilitation war er schon seit 

einem Jahr als Kirchenrat in der Kirchenkanzlei der 

EKU in Berlin tätig und Geschäftsführer des Sekretari-

ats der Leuenberger Kirchengemeinschaft (heute: Ge-

meinschaft Evangelischer Kirchen in Europa). Hier ge-

hörten die Leuenberger Lehrgespräche „Kirche und Is-

rael“ sowie „Gesetz und Evangelium“ zu seinen Aufga-

ben. Das 2001 auf der Vollversammlung der Leuenber-

ger Kirchengemeinschaft in Belfast einstimmig ange-

nommene Lehrdokument „Kirche und Israel“, das 

Schwier noch im Herbst des Jahres im Auftrag der Kir-

chengemeinschaft als Buch herausgegeben konnte, 

stellt zweifellos einen bedeutenden Schritt dar, inso-

fern es erstmals einen europaweiten evangelischen 

Konsens zum Verhältnis von Kirche und Israel formu-

lierte, u.a. mit einer theologisch begründeten Absage 

an aktive Mission unter Juden. 

Im Jahr 2001 wurde Schwier Professor für Neutes-

tamentliche und Praktische Theologie an der Universi-

tät Heidelberg. Zwei Jahre später wurde er in das kirch-

liche Amt des Universitätspredigers gewählt und vom 

Landesbischof berufen. Im Jahr 2005 übernahm er die 

Leitung der in den 1970er Jahren von Rudolf Bohren 

gegründeten Predigtforschungsstelle. Im selben Jahr 

erreichte er ihre institutionelle Verankerung als „Abtei-

lung für Predigtforschung“ innerhalb des Praktisch-

Theologischen Seminars der Theologischen Fakultät. 

Als neue Forschungsschwerpunkte haben sich mittler-

weile neben der Frage nach ethischer und politischer 

Predigt die empirische Erforschung der Predigtrezep-

tion sowie die Dokumentation der Heidelberger Uni-

versitätspredigten und -prediger etabliert. Andere 

Schwerpunkte in Schwiers Lehre und Forschung bil-

den die Neutestamentliche Hermeneutik, die Liturgik, 

die theologisch-ästhetische Auseinandersetzung mit 

zeitgenössischer Kunst (Projekt der neuen Kirchen-

fenster von Johannes Schreiter in der Peterskirche) 

und mit Musik (Summer School für Musik und Religion 

[gemeinsam mit der hiesigen Hochschule für Kirchen-

musik und dem Musikwissenschaftlichen Seminar, 

jährlich seit 2012], Bachkantaten in Liturgie und Pre-

digt, akademisch-musikalische Mittagspause 2017 

[Veranstaltungsreihe in der Peterskirche mit 54 Kurz-

konzerten und -vorträgen zum Reformationsjubi-

läum]). 

 

Homiletischer Ansatz: Exegese und Empirie 

 

Über seinen homiletischen Ansatz schreibt Schwier im 

Jahr 2012: „Exegese und Empirie bilden die wesentlichen 

Bezugsgrößen meiner homiletischen Lehre und For-

schung, wobei Exegese samt Hermeneutik derzeit im 

Zentrum steht.“ (CHARBONNIER: Homiletik, S. 50) Er 

greift dabei zurück auf das Denken von Paul Ricoeur, das 

ihm die Möglichkeit einer „theologischen Textinterpreta-

tion biblischer Polyphonie“ (Ebd., S. 52) zur Verfügung 

stellt. Die große biblische Vielfalt, was Formen, Gattun-

gen und Motive angeht, wird von Ricoeur in fünf Bereiche 

verteilt. Konkret unterscheidet er narrative, propheti-

sche, vorschreibende, weisheitliche und hymnische For-

men der Gottesrede. Die narrative und die weisheitliche 

Rede erzählen von Gott in der dritten Person – mit dem 

Unterschied, dass die weisheitliche Rede im Gegensatz 

zur narrativen Rede von Gott nicht personalistisch 

spricht. Beide Redeformen sind auch für die Predigt 

wichtig. Die hymnische Gottesrede (spricht Gott mit ‚Du‘ 

an) sowie die vorschreibende Gottesrede (zielt im Modus 

des Imperativs auf das menschliche Du) sind ebenfalls 

homiletisch wichtig. Die prophetische Predigt ist nach 

Ansicht von Schwier riskant. Eine katechetische Ausle-

gung prophetischer Texte erachtet er dagegen als sinn-

voll und zeigt dies beispielsweise anhand der Predigten 

Hans Walter Wolffs. Sowieso plädiert er dafür, Ricoeurs 

fünf Formen der Gottesrede – offensichtlich alttesta-

mentlich inspiriert – um die zwei typische Formen der 

neutestamentlichen Gottesrede, nämlich die katecheti-

sche und die erklärende Gottesrede, zu ergänzen. Die 
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Funktion einer Unterscheidung der Redeformen liegt 

darin, eine zielgerichtete und theologisch pointierte 

Reflexion des Bibeltextes zu ermöglichen sowie bei der 

sprachlichen Gestaltung der Predigt eine klare Hand-

habe zu sein. Schwier schreibt: „Die Hermeneutik [...] 

eröffnet als theologische Textinterpretation den Blick 

auf die biblische Polyphonie der Gottesrede. Deren je 

spezifische Ausprägung in den jeweiligen Predigttex-

ten gilt es grundsätzlich in der Predigtvorbereitung 

herauszuarbeiten und für die Predigtgestaltung varia-

tionsreich zu nutzen. Dies dient der theologischen 

Konzentration und gleichermaßen der theologischen 

wie sprachlichen Erweiterung (Ebd., S. 56-57).“ 

 

Beispielpredigt 

 

In der Beispielpredigt wird schnell klar, wie die biblische 

Vielfalt der Gottesrede für Schwier ein wichtiges Krite-

rium bei der sprachlichen Gestaltung der Predigt dar-

stellt. Auch Erkenntnisse aus der empirischen Predigt-

forschung sind offensichtlich bei dem Zustandekom-

men der ausgewählten Predigt federführend gewesen, 

wie beispielsweise die Grunderwartung von Predigthö-

rer*innen, dass christliche Verkündigung in einer ver-

ständlichen Sprache geschieht und, was die Länge an-

geht, eine durchschnittliche Konzentrationsspanne von 

12 bis 15 Minuten nicht überstrapaziert wird (Ebd., S. 56). 

Außerdem sollen Predigten – so zwei weitere Ergebnisse 

der Heidelberger Untersuchungen zur Predigtrezeption 

– einen erkennbaren Lebensbezug aufweisen und „den 

Hörenden eine Gratifikation durch die Wahrnehmungs-

möglichkeit lebenspraktischer, theologischer, geistiger 

und spiritueller Impulse“ (Ebd., S. 56) bieten. 

Die ausgewählte Predigt wurde am 23. April 2017 

im Semestereröffnungsgottesdienst (mit Taufe) in der 

Heidelberger Peterskirche gehalten. Predigttext war 

Phil 1, 1-6. Mit einem erklärenden Abschnitt fängt die 

Predigt an: „Liebe Gemeinde, in diesem Sommerse-

mester schickt der Apostel Paulus seinen Philipperb-

rief an uns. Den gesamten Brief werden wir in den 14 

Predigten des Semesters abschnittsweise hören und 

auslegen. ‚Lectio continua‘ heißt das in der liturgi-

schen Tradition, also: fortlaufende Bibellesung.“ 

Nach der sich anschließenden Verlesung des Bibel-

textes fährt Schwier fort mit dem Anfang der Predigt in 

einer Weise, die seinem homiletischen Ansatz genau 

entspricht. Ich habe die einzelnen Teile durchnumme-

riert, um sie anschließend besprechen und einordnen 

zu können: 

 

„Liebe Heilige in Christus Jesus, die ihr nun in Heidelberg 

lebt, studiert, forscht oder diese Stadt besucht, (1) in die-

sem Abschnitt erfahren wir, was und wie Kirche ist: sie ist 

heilig, grenzüberschreitend, kommunikativ und tatkräf-

tig. (2) Ihr seid heilig. Aber keine Angst: dazu muss man 

nicht moralisch vorbildlich leben, Wunder tun und vom 

Vatikan anerkannt und heiliggesprochen werden! In der 

Bibel wird man heiliggesprochen, weil man zu Gott ge-

hört – nein, anders herum: weil Gott zum Menschen ge-

hört. (3) 

Er, der Heilige, Schöpfer des Kosmos und Grund al-

len Seins, verbindet sich mit konkreten Menschen. Er er-

wählt sein Volk, zeigt durch Abraham allen Menschen, 

was Vertrauen heißt, beschützt die verstoßene Sklavin 

Hagar und ihren Sohn Ismael, streitet mit dem listenrei-

chen Betrüger Jakob, meint es gut mit dem arroganten 

kleinen Bruder Joseph. Gott befreit Israel aus der Skla-

verei in Ägypten. In dem Messias Jesus heiligt er Men-

schen aus allen Völkern: Zöllner und Sünder, Prostitu-

ierte und Pharisäer, Eiferer wie Paulus, Angeber wie Pet-

rus, Verzweifelte und Trauernde wie Maria Magdalena 

am Ostermorgen. 

Die Kirche ist heilig. Denn die Menschen, die zu ihr 

gehören, sind und bleiben in ihrer Unterschiedlichkeit, 

trotz ihrer besten Anlagen wie ihrer dunklen Abgründe 

von Gott geheiligt. (4) Er lässt mich nicht los. (5) 

Du, Heiliger Israels und Vater Jesu Christi, bist mein 

Gott und ich bin dein. (6)“ 

 

1. Auch wenn in den Abschnitten 1 und 3 nur ein echter 

(aber versteckter) Imperativ vorkommt ("[Habt] keine 

Angst"), zielen diese Abschnitte im Stil der vorschrei-

benden Rede an vielen Stellen auf ein menschliches 

Du oder Ihr. Die Sprechrichtung geht klar vom Prediger 

zur Gemeinde. 

 

2. Umso bemerkenswerter ist es, dass die Sprechrich-

tung an einer Stelle unterbrochen wird von einem Satz, 

in dem der Prediger sich miteinschließt und plötzlich in 

der 1. Person Plural spricht. Man könnte diesen Satz der 
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katechetischen Rede zuordnen. Das Sprechen in der 

Wir-Form verhindert den Eindruck des Belehrt-Werdens. 

 

2. Umso bemerkenswerter ist es, dass die Sprechrich-

tung an einer Stelle unterbrochen wird von einem Satz, 

in dem der Prediger sich miteinschließt und plötzlich in 

der 1. Person Plural spricht. Man könnte diesen Satz der 

katechetischen Rede zuordnen. Das Sprechen in der 

Wir-Form verhindert den Eindruck des Belehrt-Werdens. 

 

3. siehe unter 1. 

 

4. Der vierte Abschnitt erzählt in der 3. Person von Gott 

und gehört damit zur narrativen Rede. 

 

5. Auch wenn hier weiter personalistisch von Gott ge-

sprochen wird, könnte man diesen Satz wegen der 

sprachlichen Nähe zu den Psalmen auch der weisheit-

lichen Gottesrede zuordnen. 

 

6. Im sechsten Abschnitt wechselt die Sprechrichtung 

radikal. Hier betet der Prediger und redet im Namen 

der Gemeinde mit Gott. Der Satz bildet daher ein klares 

Beispiel hymnischer Gottesrede. 

Auch im weiteren Verlauf der ausgewählten Predigt 

behält Schwier diesen charakteristischen Sprechstil 

bei. Deutlich zeigt er, dass „von Gott reden“ und „Men-

schen ansprechen“ sich homiletisch in keiner Weise 

ausschließen. Vielmehr bedingen sie sich gegenseitig, 

solange die Gottesrede nach biblischer Vorlage variati-

onsreich und multiperspektivisch gestaltet wird – eine 

Prise Humor kann dabei nicht schaden... 

.

 

Silbernes Ordinationsjubiläum mit dem Mittwochmorgengottesdienst 
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Predigtbeispiel 

 

Predigt über Phil 1,1-6; Apg 16,11-15 im Semestereröffnungsgottesdienst 

am 23. April 2017 (Quasimodogeniti).

 

Liebe Gemeinde, 

 

in diesem Sommersemester schickt der Apostel Pau-

lus seinen Philipperbrief an uns. Den gesamten Brief 

werden wir in den 14 Predigten des Semesters ab-

schnittsweise hören und auslegen. „Lectio continua“ 

heißt das in der liturgischen Tradition, also: fortlau-

fende Bibellesung. Und wer die unter der Woche zu 

Hause nicht hinbekommt, der soll am besten aus dem 

Alltagsstress fortlaufen und sonntags hier die Bibel le-

sen und hören. 

 

Und so fängt der Brief an: Paulus und Timotheus, Skla-

ven Christi Jesu, an alle Heiligen in Christus Jesus, die in 

Philippi leben samt Verwaltern und Helfern. 

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Va-

ter und dem Herrn Jesus Christus. 

Ich danke meinem Gott jedes Mal, wenn ich euer ge-

denke - jederzeit, in jeder meiner Fürbitten für euch alle: 

mit Freude verrichte ich solche Fürbitte - für eure Ge-

meinschaft am Evangelium vom ersten Tag an bis jetzt, 

denn ich bin fest davon überzeugt, dass der, der in euch 

das gute Werk angefangen hat, es vollenden wird bis 

zum Tag Christi Jesu. 

 

Liebe Heilige in Christus Jesus, die ihr nun in Heidel-

berg lebt, studiert, forscht oder diese Stadt besucht, 

 

in diesem Abschnitt erfahren wir, was und wie Kirche 

ist: sie ist heilig, grenzüberschreitend, kommunikativ 

und tatkräftig. 

Ihr seid heilig. Aber keine Angst: dazu muss man 

nicht moralisch vorbildlich leben, Wunder tun und 

vom Vatikan anerkannt und heiliggesprochen werden! 

 

Gottesdienst in der Peterskirche 
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In der Bibel wird man heiliggesprochen, weil man zu 

Gott gehört – nein, anders herum: weil Gott zum Men-

schen gehört. 

Er, der Heilige, Schöpfer des Kosmos und Grund al-

len Seins, verbindet sich mit konkreten Menschen. Er 

erwählt sein Volk, zeigt durch Abraham allen Men-

schen, was Vertrauen heißt, beschützt die verstoßene 

Sklavin Hagar und ihren Sohn Ismael, streitet mit dem 

listenreichen Betrüger Jakob, meint es gut mit dem ar-

roganten kleinen Bruder Joseph. Gott befreit Israel aus 

der Sklaverei in Ägypten. In dem Messias Jesus heiligt 

er Menschen aus allen Völkern: Zöllner und Sünder, 

Prostituierte und Pharisäer, Eiferer wie Paulus, Ange-

ber wie Petrus, Verzweifelte und Trauernde wie Maria 

Magdalena am Ostermorgen. 

Die Kirche ist heilig. Denn die Menschen, die zu ihr 

gehören, sind und bleiben in ihrer Unterschiedlichkeit, 

trotz ihrer besten Anlagen wie ihrer dunklen Abgründe 

von Gott geheiligt. Er lässt mich nicht los. 

Du, Heiliger Israels und Vater Jesu Christi, bist mein 

Gott und ich bin dein. 

 

Als Paulus in Philippi ankommt, trifft er Lydia, offenbar 

eine selbständige und erfolgreiche Unternehmerin, Fa-

milienoberhaupt und eine Heidin, die bereits von dem 

einen Gott, dem Gott Israels, gehört hat. Nun hört sie 

das Evangelium von Gottes Wirken durch und an Jesus 

und wird die erste europäische Heilige in Christus. Ihr 

Geburtsort Thyatira liegt übrigens in der heutigen Tür-

kei. Selbst die Grenzen der europäischen Christenheit 

sind von Beginn an irgendwie nicht eindeutig. 

Die erste europäische Heilige ist gastfreundlich und 

ungemein großzügig. Paulus und seine Begleiter werden 

aufgenommen, ja, geradezu genötigt, sich bewirten und 

beschenken zu lassen. Da begegnen sich also ein ehema-

liger, auf Abgrenzung bedachter Pharisäer und Eiferer 

und eine selbständige Hausherrin und Geschäftsfrau. Die 

alten kulturellen, religiösen und hierarchischen Grenzen 

gelten nicht mehr. Zu Gottes Volk gehören Juden und 

Heiden, Männer und Frauen, Diener und Herrinnen. Alle 

sind eins in Christus. Sein Geist verbindet und leitet Men-

schen über alle Grenzen hinweg. 

Die Grenzen werden von der Kirche in der Kraft des 

Geistes aber nicht nur geographisch und kulturell 

überschritten, sondern auch zeitlich. Wie schön, dass 

wir in diesem Jahr 500 Jahre Reformation feiern! Aber 

dies sind mitnichten die zeitlichen Grenzen der evan-

gelischen Kirche. Sie beginnt mit Pfingsten, und als Teil 

des Volkes Gottes glauben und hoffen wir mit Israel – 

seit damals und bis heute. 

Die erste europäische Heilige heißt Lydia, und der 

jüngste Heilige heißt Carlo, der gerade getauft wurde. 

Mit ihm hat Gott sich heute verbunden, noch bevor er 

selbst etwas leisten kann. Ihn hat Gott auserwählt, ein 

Heiliger zu sein und im Laufe seines Lebens ein Christ 

zu werden. Mögt Ihr als Familie und möge die ganze 

Kirche ihm dabei gute Freunde und Begleiter sein! 

Vor einer Woche habe ich die Osternacht in einer 

kleinen westfälischen Dorfkirche mitgefeiert. Nach den 

langen, schier nicht enden wollenden Schriftlesungen 

zu Beginn ist das Taufgedächtnis ein Lichtblick, besser: 

eine Erfrischung. Denn der Pfarrer verteilte mit einem 

Büschel aus Buchsbaum das Taufwasser sehr großzü-

gig und reichlich auf uns alle in den Kirchenbänken. Je-

der spürte das Wasser am eigenen Körper. Meine ei-

gene Taufe liegt heute 57 Jahre und 40 Tage zurück. 

Das Taufgedächtnis in der Osternacht oder beim Mit-

feiern einer Taufe erfrischt mich und macht lebendig: 

Gott begleitet mich auf meinem Taufweg von Anfang 

an, lässt mich Grenzen überwinden, mitten im Leben 

und, ja, auch darüber hinaus. 

 

Die erste Gemeinde in Philippi bildet sich in der Öffentlich-

keit, mitten in der Welt, am Fluss vor der Stadt, dort, wo 

sich viele treffen. Die erste Gemeinde wird dann eine Haus-

gemeinde. Dabei ist natürlich nicht an eine Kleinfamilie 

hinter verschlossenen Türen zu denken, sondern an eine 

große Familie, zu der alle Generationen samt Mitarbeitern 

und Dienern gehörten. Andere von außen kommen 

schnell dazu. Die Gemeinde in Philippi wächst und ge-

deiht. 

Wenn eine Gruppe größer wird und zusammenhal-

ten will, müssen Regelungen und Strukturen gefunden 

werden. Es ist bemerkenswert, dass die frühen Chris-

ten sich nicht für ein hierarchisches Kirchenmodell 

entscheiden: einer, z.B. der Gemeindegründer Paulus, 

sagt, wo es lang geht und alle anderen folgen brav. 

Entscheidend ist vielmehr, dass alle miteinander 

reden. Kommunikation unter Gleichrangigen macht 

die Gemeinde Jesu Christi aus. Der Philipperbrief 
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selbst lässt erkennen, dass er Teil einer intensiven 

Kommunikation zwischen der Gemeinde und Paulus 

ist. Immer wieder werden Briefe ausgetauscht. Paulus 

schickt der Gemeinde einen Boten, nämlich 

Timotheus, die Gemeinde schickt Paulus einen Boten, 

nämlich Epaphroditus, über den wir bei einer späteren 

Predigt sicher noch hören werden. Und Paulus stellt 

sich im Brief bezeichnenderweise nicht als Autorität 

vor, sondern als Sklave des Messias Jesus: der ist allein 

der Herr. 

Das hat Konsequenzen. Wenn Paulus ein Sklave 

Jesu ist und Timotheus auch, dann sind es auch alle 

Heiligen, die in Philippi (und Heidelberg) wohnen. Ja, 

Jesus selbst ist ein Sklave geworden, wie es im großen 

Christuslied im 2. Kapitel heißt. Das schließt autoritäre 

Hierarchien in der Kirche aus. Zugegeben: man kann 

die Worte und Begriffe, „Diener“ zum Beispiel, einfach 

beibehalten und mit ihnen Machtverhältnisse kaschie-

ren; aber dies lässt sich auch entlarven – nach dem 

Motto, das ich von einer erfahrenen älteren Nonne 

hörte: „In der Kirche sind alle Diener – am liebsten aber 

in leitenden Positionen.“ 

Paulus selbst erwähnt am Briefanfang zwei Ämter. 

Ich habe das übersetzt als „Verwalter und Helfer“. Spä-

ter wird daraus eine Hierarchie aus Bischof und Dia-

kon, ergänzt um den Priester an zweiter Stelle. Aber zur 

Zeit des Paulus ist es noch nicht so. Vermutlich hat die 

Gemeinde gemerkt: wir brauchen als Kirche eine zu-

verlässige Organisation der beiden grundlegenden Tä-

tigkeiten: Gottesdienste und Diakonie. Für die Organi-

sation der Gottesdienste waren die „Verwalter“ verant-

wortlich; ob sie dabei selbst als Liturgen oder Prediger 

mitwirkten, wissen wir nicht. Auffällig ist auch, dass 

Paulus im Brief zuerst die Gemeinde anspricht und in 

ihnen dann erst die Amtsträger. Das Amt ist eine Funk-

tion der Gemeinde und nicht umgekehrt. 

Wahrscheinblich müssen wir als evangelische Kir-

che heute Neues dazulernen. Auch unsere, weitge-

hend demokratischen Strukturen sind nicht selten zu 

fest und zu starr. Kirche lebt aus Wort und Sakrament, 

ja!, aber nicht immer nur im festen Haus, sondern auch 

draußen am Fluss, in Gesprächen auf dem Campus, in 

Begegnungen am Tresen, in personalen und digitalen 

Netzwerken. Da kann jeder und jede von uns ein Pau-

lus oder eine Lydia werden. 

All dies ist Kirche als Kommunikationsgemein-

schaft. Paulus erweitert das noch um einen entschei-

denden Aspekt: die Kommunikation ist immer auch 

auf Gott bezogen. Paulus selbst ist nicht der Chef der 

Gemeinde, aber er ist ein Vorbild des Betens. Seine 

starke und innige Verbundenheit mit der Gemeinde 

zeigt er als Beter: „jederzeit, in jeder meiner Fürbitten 

für euch alle, mit Freude!“ Da sind die Fürbitten nicht 

bloße Formeln und Pflichtübungen, sondern selbst-

verständliche und natürliche Kommunikation mit 

Gott, in Verbundenheit mit den Geschwistern in Chris-

tus. Die heilige und grenzüberschreitende Kirche betet 

mit Freude. 

Die Freude – übrigens ein Hauptwort des gesamten 

Briefes, das wohl in fast jeder Predigt auftauchen wird 

– spiegelt die österliche Siegesgewissheit: Gott hat Je-

sus aus dem Tod befreit, hat den Sklaven zum Herrn 

aller Herren erhoben. Oder mit den Worten eines Kir-

chenlieds: „Weicht, ihr Trauergeister, denn mein Freu-

denmeister, Jesus, tritt herein.“ 

 

Die heilige, grenzüberschreitende und kommunikative 

Kirche ist auch tatkräftig. Die Hinweise auf die Diakonie 

und die großzügige Gastfreundschaft der Lydia haben 

das schon angedeutet. Paulus schreibt weiter von der Ge-

meinschaft oder der Teilhabe am Evangelium. Damit ist 

sehr konkret die finanzielle Unterstützung der Verkündi-

gung des Paulus durch die Philipper gemeint. Als Paulus 

dies schreibt, sitzt er im Gefängnis. Auch hier wird er von 

ihnen unterstützt; ohne solche Unterstützung kann man 

einen römischen Kerker kaum überstehen. 

Wer Sklave des Messias Jesus ist, wer sein Evange-

lium von Versöhnung und österlicher Freude verkün-

det, kann dies nur in Wort und Tat tun, mit Herzen, 

Mund und Händen. Damit verdeutlicht die Kirche 

gleichzeitig: die Welt soll nicht so bleiben, wie sie ist; 

sie soll verändert werden durch Taten der Versöhnung 

im Großen und Kleinen, durch die Liebe, die im Gegen-

über auch hinter allen Masken einen Heiligen sieht, 

durch Einspruch und Widerspruch, wenn Unrecht 

herrscht, durch die Hoffnung auf Gottes Zukunft. 

 

Darf ich Sie zum Schluss noch auf ein kleines Wörtchen 

aufmerksam machen? Paulus schreibt am Ende des 

Abschnitts vom Tag des Messias Jesus, verweist also 
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auf den letzten Tag am Ende der Zeit. Dabei schreibt er 

nicht, dass Gott die Kirche und ihr Wirken erst an die-

sem Tage vollenden werde, sondern bis zu diesem 

Tage. 

Ich verstehe es so: Seit Ostern reicht die Ewigkeit 

schon mitten hinein in unsere Zeit. Schon jetzt, hier 

und heute und bis zum Tag Jesu Christi wirkt Gott in 

seinen Heiligen: in Paulus und Lydia, in Carlo und sei-

ner Familie und in Euch auch. Amen. 

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, 

bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus, un-

serem Herrn.  

Amen. 

 

(Quelle: http://www.theologie.uni-heidelberg.de/uni-

versitaetsgottesdienste/2304_ss2017.html) 
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